








Als Beispiel sei das Internetinformations-
portal TransGen.de, Transparenz für Gen-
technik bei Lebensmitteln, genannt. Die
Plattform wird als unabhängig und neutral
dargestellt, finanziert wird sie jedoch unter
anderem von Bayer CropScience, BASF,
Dow Agro Sciences, Monsanto Agrar, Du
Pont/Pioneer Hi-Bred International und
Syngenta Agro. Die Verbraucher Initiative
e.V. tritt seit 2009 nicht mehr als ideeller Trä-
ger des Portals auf. Stattdessen wurde eigens
das Forum Bio- und Gentechnologie, Verein
zur Förderung der gesellschaftlichen Diskus-
sionskultur e.V., gegründet.

Von der Wissenschaft muss gefordert wer-
den, dass sie ihre häufig ausschließlich spezia-
lisierte Perspektive der Forschung und Kom-
munikation, ihr Expertentum, transdiszipli-
när weitet. Tatsächlich ist die Sichtweise der
Wissenschaft häufig sehr eng; Pflanzen wer-
den auf ihren genetischen Aufbau reduziert,
mehr noch, auf einzelne Gene und deren Ma-
nipulierbarkeit. Damit war die Ausrichtung
der Wissenschaft in Bezug auf die Erfor-
schung von Nutzen und Risiken gentechnisch
veränderter Pflanzen in der Vergangenheit
stark reduktionistisch geprägt. Betrachtet
werden ausschließlich Gensequenzen im
Labor, kaum jedoch die ökologischen, und
schon gar nicht die sozioökonomischen Fol-
gen.

Für eine vom Vorsorgeprinzip geleitete,
glaubwürdige und umfassende Risikofor-
schung wird die Wissenschaft in Zukunft
stärker einem systemischen Ansatz folgen
müssen, der agrarkulturelle, ethische, öko-
logische und sozioökonomische Faktoren
gleichermaßen einbezieht. Die Wissenschaft
muss sich einer breiten gesellschaftlich-kul-
turellen Debatte öffnen und stärker Verant-
wortung übernehmen für das, was sie tut
und warum sie es tut. Denn was im Labor
geschieht und wie diese Prozesse wissen-
schaftlich bewertet werden, hat Einfluss
auf die Anwendung der Grünen Gentech-
nologie.

Die für Risikobewertung und Risikoma-
nagement politisch verantwortlichen Behör-
den müssen ebenfalls ihren Beitrag für eine
neue, wahrhaftige Kommunikationskultur
leisten. Insbesondere die Europäische Behör-
de für Lebensmittelsicherheit (EFSA) gerät
immer wieder in die Kritik. Die EFSA wird

im Bereich der Lebensmittel- und Futtermit-
telsicherheit gerne als die Basis der Risikobe-
wertung der Europäischen Union dargestellt.
Ihre Experten äußern sich zu sämtlichen Fra-
gen der EU-Lebensmittelsicherheit, unter an-
derem auch bei der Zulassung von gv-Pflan-
zensorten. Hier bewerten sie die Anträge der
Industrie und sprechen Empfehlungen aus,
auf deren Grundlage die Kommission Ent-
scheidungen trifft. Die Behörde mit Sitz in
Parma kostet den EU-Steuerzahler jährlich
über 60 Millionen Euro. Man könnte also
annehmen, dass für die Risikoforschung
aufwändige unabhängige Untersuchungen
durchgeführt werden. Doch tatsächlich arbei-
tet man dort mit Datenmaterial, das von den
betreffenden Unternehmen zur Verfügung
gestellt wird; eigene Befugnisse besitzt die
Behörde nicht. 29 Vielmehr wurde der EFSA
von Anfang an eine gewisse Industrienähe
unterstellt. Der kürzliche Wechsel der lang-
jährigen Leiterin der Abteilung für Gentech-
nik, Suzy Renckens, zum schweizerischen
Saatguthersteller Syngenta zieht die Unab-
hängigkeit der Behörde weiter in Zweifel, so
das Institut für unabhängige Folgenabschät-
zung in der Biotechnologie, TestBiotech
e.V. 30

Ganz anders wird dies im zweiten Gen-
technologiebericht der Berlin-Brandenburgi-
schen Akademie der Wissenschaften darge-
stellt. Hier klagt man über gravierende Defi-
zite der deutschen Forschungspolitik im
Hinblick auf die Grüne Gentechnologie und
stellt fest: „Die umfangreiche wissenschaftli-
che Überprüfung möglicher Risiken durch
die Europäische Behörde für Lebensmittelsi-
cherheit (EFSA) hat sich bewährt, und der
wissenschaftlichen Qualität der Expertise ist
keine konkrete Fehlerhaftigkeit vorzuwer-
fen.“ 31 Angesichts so unterschiedlicher Ein-

29 Vgl. Thomas Migge, Europas unnütze Lebens-
mittelwächter sitzen im italienischen Parma, in: Ober-
badisches Volksblatt vom 2. 7. 2008, S. 3.
30 Vgl. TestBiotech e.V. – Institut für unabhängige
Folgenabschätzung in der Biotechnologie, Führende
Mitarbeiterin der Europäischen Lebensmittelbehörde
EFSA wechselt zur Industrie, online: www.testbio
tech.org/node/261 (8. 12. 2009).
31 Bernd Müller-Röber/Mathias Boysen/Boris Fehse/
Ferdinand Hucho/Kristian Köchy/Jens Reich/Hans-
Jörg Rheinberger/Hans-Hilger Ropers/Karl Sperling/
Anna M. Wobus, Zweiter Gentechnologiebericht.
Analyse einer Hochtechnologie in Deutschland,
Dornburg 2009.
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schätzungen der behördlichen Arbeit ist der
Veränderungsbedarf für einen kommunikati-
ven Neubeginn offensichtlich.

Von den Nichtregierungsorganisationen ist
zu fordern, dass auch sie selektive Lesarten
von Forschungsergebnissen in Zukunft ver-
stärkt meiden und in ihren Bemühungen
nicht nachlassen, Skandale aufzudecken, bei-
spielsweise bei Futter- oder bei Lebensmittel-
importen, die genetisch verändertes, nicht zu-
gelassenes Material enthalten. Von den Me-
dien muss erwartet werden, dass sie mit
kritischem Sachverstand Fragen nach dem
langfristigen ökologischen und sozialen Nut-
zen Grüner Gentechnik stellen. Der Nutzen
von genmanipulierten Organismen ist der
deutschen Verbraucheröffentlichkeit bislang
jedenfalls nicht hinreichend verständlich ge-
macht worden.

Einige dieser Forderungen mögen ange-
sichts der historisch gewachsenen Verhärtun-
gen im Kommunikationsstil der Anspruchs-
gruppenvertreter utopisch erscheinen. Die
faktisch schon vorhandenen oder für die nahe
Zukunft prognostizierten Engpässe aus
Klima-, Energie- und Finanzkrise einerseits
und veränderte Ernährungsgewohnheiten an-
dererseits (Stichwort: Weltweit steigender
Konsum tierischer Produkte) bringen jedoch,
national wie global, neue, auch mit agrarethi-
schen Argumenten zu führende Auseinander-
setzungen mit sich.

Der harte Diskurs darüber, was die ange-
messenen Technologien zur Ernährungssiche-
rung sein werden, steht erst noch bevor. Be-
lastbare Plattformen für diesen Diskurs gilt es
neu zu organisieren. Dafür muss jede An-
spruchsgruppe sich in Richtung größerer
Kommunikationsfähigkeit und gesteigerter
Kommunikationsbereitschaft bewegen. Und
nochmals: Wahrhaftigkeit ist die Vorausset-
zung.

Werner Rösener

Landwirtschaft
und Klimawandel
in historischer
Perspektive

Das Weltklima verändert sich seit einiger
Zeit fundamental, wie kaum mehr

ernsthaft bestritten wird. Die große Klima-
konferenz von Kopen-
hagen hat sich im De-
zember 2009 in zähen
Verhandlungen be-
müht, die globale Er-
wärmung durch ver-
schiedene Maßnahmen
bis zum Jahre 2050 auf
zwei Grad Celsius zu
begrenzen. Die welt-
weit registrierte Erwär-
mung ist zweifellos zur
globalen Herausforderung des 21. Jahrhun-
derts geworden. Die Klimazonen verschieben
sich, vielen Weltregionen und Ländern dro-
hen Hitzewellen, Dürrezeiten, Starknieder-
schläge, Sturmfluten und ein beträchtlicher
Anstieg des Meeresspiegels. Die Auswirkun-
gen des Klimawandels auf die Landwirtschaft
in Form von Wassermangel, Überschwem-
mungen, Missernten und Bodenerosion sind
dabei besonders gravierend.

Während die Erderwärmung und ihre Aus-
wirkungen offenbar unstrittig sind, wird die
entscheidende Frage, wie hoch der menschli-
che Anteil am Klimawandel zu bewerten ist,
kontrovers diskutiert. Seriöse Klimaforscher
verweisen zu Recht darauf, dass das Weltkli-
ma seit Jahrtausenden keineswegs konstant
geblieben ist, sondern großen Schwankungen
unterworfen war. Nach dem Ende der letzten
Eiszeit (10 000 v. Chr.) kam es bereits vor
etwa fünf- bis sechstausend Jahren zu einer
Warmzeit mit hohen Durchschnittstempera-
turen. 1 Bei der Erforschung der Klimaent-
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1 Vgl. Wolfgang Behringer, Kulturgeschichte des Kli-
mas. Von der Eiszeit bis zur globalen Erwärmung,
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wicklung der vergangenen tausend Jahre stie-
ßen Klimahistoriker auf das Wärmeoptimum
des Hochmittelalters, das im Unterschied zur
heutigen Erwärmung natürliche Ursachen
hatte und keinesfalls anthropogen bedingt
war. Wie verhält es sich mit dieser Wärmepe-
riode des Hochmittelalters? Welche Auswir-
kungen hatte sie auf Bevölkerungsentwick-
lung, Siedlungsstruktur und Landwirtschaft?

Klimaoptimum des Hochmittelalters

Das Bild einer hochmittelalterlichen Warm-
periode wurde seit 1965 vor allem von dem
englischen Historiker Hubert Lamb geprägt,
der den Höhepunkt dieser Warmzeit zwi-
schen 1000 und 1300 terminierte. 2 Das Aus-
maß der Erwärmung schätzte er auf ein bis
zwei Grad über dem Mittelwert der Normal-
periode von 1931 bis 1960. Diese Klimaphase
mit warmen Sommern und milden Wintern,
die im nordskandinavischen Raum sogar
Werte von bis zu vier Grad über Normal er-
reichte, setzte sich mit regionalen Unterschie-
den offenbar bis in die Zeit um 1300 fort.

Gegen das Bild einer hochmittelalterlichen
Warmzeit, das auch von Klimaforschern ent-
worfen wurde, wandten sich in den Jahren
nach 1990 einige Wissenschaftler und Um-
weltaktivisten. 3 Sie stellten die These von der
Warmzeit des Hochmittelalters in Frage, da
sie anscheinend dazu diente, die von mensch-
lichen Kräften verursachte Erwärmung des
ausgehenden 20. Jahrhunderts zu verharmlo-
sen: Wenn es ohne menschliche Einflüsse im
Hochmittelalter noch wärmer gewesen war
als gegen Ende des 20. Jahrhunderts, warum
sollte dann die heutige Erwärmung nicht
auch natürliche Gründe haben? Die von
Lamb festgestellte Erwärmung des hochmit-
telalterlichen Klimas wurde zu einer heiklen
Angelegenheit, weil sie die gemessenen 0,6
Grad Erwärmung des 20. Jahrhunderts weit
übertraf. Aus diesem Grund bemühten sich

einige Forscher, die Existenz einer hochmit-
telalterlichen Warmphase zu bezweifeln.

Neben direkten Klimadaten und schriftli-
chen Hinweisen (Urkunden, Chroniken) wur-
den in der Historischen Klimatologie vor
allem Proxydaten ausgewertet, das heißt Ern-
teertragszahlen, Vereisungsbelege oder Hoch-
wasserangaben. 4 Im Allgemeinen werden sie
in biologische (Getreideerträge, Baumringe
etc.) und physikalische Daten (Vereisungsda-
ten, Wasserstände etc.) unterteilt. Die Unter-
schiede von Ernteerträgen, das Auftreten be-
stimmter Wetterphänomene oder die Qualität
des Weines erregten schon im Mittelalter die
Aufmerksamkeit vieler Zeitgenossen. Da die
Sicherung der Ernährung und der wirtschaftli-
che Erfolg von solchen Ertragshöhen abhin-
gen, registrierte man mit großer Sorgfalt die
jährlichen Ernteergebnisse in Rechnungsbü-
chern. Aus ihnen lassen sich lange Listen und
homogene Zeitreihen erstellen, die Aussagen
zur Klimaentwicklung des Hoch- und Spät-
mittelalters erlauben.

Die hochmittelalterliche Warmzeit tritt mar-
kant hervor, wenn man die Klimadaten des
Hochmittelalters mit denen der späteren Klei-
nen Eiszeit (14. bis 18. Jahrhundert) vergleicht.
Die Forschungen von Rüdiger Glaser, Hubert
Lamb und Pierre Alexandre haben ergeben,
dass die hochmittelalterliche Epoche vom 11.
bis 13. Jahrhundert durch eine signifikante Er-
wärmung der Durchschnittstemperatur um ein
bis zwei Grad Celsius gekennzeichnet war,
wobei regionale und zeitliche Unterschiede
konstatiert wurden. 5 Untersuchungen beleg-
ten, dass sich im Zeitraum zwischen 900 und
1300 die Gletscher auffallend zurückzogen.
Der Klimahistoriker Pierre Alexandre kam
nach einer systematischen Auswertung hoch-
mittelalterlicher Quellen zu dem Ergebnis,
dass sich eine überzeugende Dokumentation
zur Klimaentwicklung erst seit dem 12. Jahr-
hundert erstellen lässt. 6 Allgemein beobachte-
te er auffällige regionale Unterschiede, die sich
während des Hochmittelalters insbesondere
zwischen den Ländern nördlich der Alpen und
den Regionen des Mittelmeerraumes zeigten.

München 2007, S. 10; Karl-Heinz Ludwig, Eine kurze
Geschichte des Klimas. Von der Entstehung der Erde
bis heute, München 2006, S. 116.
2 Vgl. Hubert H. Lamb, Klima und Kulturgeschichte.
Der Einfluß des Wetters auf den Gang der Geschichte,
Reinbek 1994 (Orig.: Climate, History and the Mo-
dern World, London 1982).
3 Vgl. Malcolm K. Hughes/Henry F. Diaz, Was there a
„medieval warm period“, and if so, where and when,
in: Climatic Change, 26 (1994), S. 109–142.

4 Vgl. Rüdiger Glaser, Klimageschichte Mitteleuropas.
1000 Jahre Wetter, Klima, Katastrophen, Darmstadt
2001, S. 21–27.
5 Vgl. R. Glaser (ebd.); H. H. Lamb (Anm. 2); Pierre
Alexandre, Le climat en Europe au Moyen Age, Paris
1987.
6 Vgl. P. Alexandre (ebd.), S. 775–808.
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Die Sommertemperaturen waren vom
11. bis zum 13. Jahrhundert überwiegend
warm, wurden aber von Kaltphasen unter-
brochen. 7 Dabei verhielten sich die Nieder-
schlagstendenzen häufig gegenläufig, da
heiße Sommer in der Regel auch trocken
waren. Zwischen 1261 und 1310 und in
den Jahren nach 1321 traten in Mitteleuro-
pa die längsten Phasen anhaltender Som-
merwärme auf. Im Jahre 1342 kam es infol-
ge ergiebiger Regenfälle zu einer gewaltigen
Hochwasserkatastrophe: Durch Starkregen
wurden in Süddeutschland viele Landschaf-
ten beeinträchtigt, Ernten zerstört und
Flussbrücken hinweggerissen. In der ersten
Hälfte des 14. Jahrhunderts begann eine
Klimaphase, die durch kühlere Sommer,
strengere Winter und ungünstige Ernteer-
träge gekennzeichnet war.

Bevölkerungsexpansion
und Landesausbau

Welche Auswirkungen hatte die hochmittel-
alterliche Warmphase auf Agrarwirtschaft
und Bevölkerungsdichte? In seinen grundle-
genden Untersuchungen zur Agrar- und Er-
nährungsgeschichte Mitteleuropas seit dem
Hochmittelalter hat Wilhelm Abel die Zeit
des 12. und 13. Jahrhunderts als Auf-
schwungsepoche charakterisiert, die im 14.
und 15. Jahrhundert von einer Phase der
Agrardepression abgelöst wurde. 8 Bei der
Frage nach den Ursachen des hochmittelal-
terlichen Booms wies Abel neben den agri-
kulturellen Fortschritten in Agrartechnik
und Bodennutzung vor allem auf den
demographischen Faktor hin: Die enorme
Bevölkerungszunahme, die vom 11. bis zum
frühen 14. Jahrhundert annähernd zu einer
Verdreifachung führte, sei die Voraussetzung
für die großartige Ausweitung und Intensi-
vierung des Ackerbaus gewesen. Bei den Ur-
sachen des hochmittelalterlichen Auf-
schwungs fehlt bei Abel noch jeglicher Hin-
weis auf die klimatischen Veränderungen der
Warmphase, wodurch die Expansion des
Ackerbaus und die Intensivierung der Agrar-
wirtschaft befördert wurden.

Vom 11. bis zum 13. Jahrhundert vergrö-
ßerte sich die Bevölkerung in den meisten
west- und mitteleuropäischen Ländern um das
Zwei- bis Dreifache. In Frankreich wuchs in
diesem Zeitraum die Bevölkerung von etwa
sechs auf 19 Millionen, während in Deutsch-
land eine Zunahme von etwa vier auf 12 Mil-
lionen stattfand. 9 In Wechselwirkung zur
enormen Bevölkerungsexpansion wurde das
Kultur- und Ackerland auf Kosten der bis
dahin noch anders genutzten Flächen und der
Waldareale ausgeweitet. Dieser hochmittelal-
terliche Landesausbau vollzog sich in
Deutschland in zwei Bereichen: einerseits in
der Binnenkolonisation und dem Ausbau des
altdeutschen Siedlungsgebietes und anderer-
seits in der Ostsiedlung, wodurch die Gebiete
jenseits von Elbe und Saale kolonisiert wur-
den. 10 Der intensive Landesausbau verwan-
delte das Bild der mitteleuropäischen Land-
schaft in ein blühendes Kulturland von Hof-
und Dorfgemarkungen. Gleichzeitig verän-
derte sich im Gunstklima des Hochmittelalters
das Siedlungsbild Europas durch die Entste-
hung zahlreicher Städte als Zentren von Han-
del und Gewerbe.

Intensivierung der Getreidewirtschaft

Im warmen Makroklima des Hochmittelalters
verschoben sich die Anbaugrenzen der Kul-
turpflanzen, so dass die Expansion der Agrar-
wirtschaft und die Verdichtung der Siedlungen
vorangetrieben wurden. Man muss berück-
sichtigen, dass selbst geringe Veränderungen
in der Durchschnittstemperatur und im Aus-
maß der Niederschläge beachtliche Auswir-
kungen auf die Pflanzenwelt haben konnten.
Die Länge der Wachstumsperiode verschob
sich durch die erhöhte Durchschnittstempera-
tur im mittel- und nordeuropäischen Raum
um bis zu vier Wochen. Dies wirkte sich äu-
ßerst vorteilhaft auf die Wachstumsperiode
der Pflanzen und die Höhe der Ernteerträge
aus. Die Erwärmung des Klimas begünstigte
den für die Ernährung der anwachsenden Be-
völkerung wichtigen Getreideanbau, so dass
man zu Recht von einer hochmittelalterlichen

7 Vgl. R. Glaser (Anm. 4), S. 61–66.
8 Vgl. Wilhelm Abel, Agrarkrisen und Agrar-
konjunktur. Eine Geschichte der Land- und Er-
nährungswirtschaft Mitteleuropas seit dem Hoch-
mittelalter, Hamburg–Berlin 19662, S. 25–60.

9 Vgl. Werner Rösener, Agrarwirtschaft, Agrarver-
fassung und ländliche Gesellschaft im Mittelalter,
München 1992, S. 17.
10 Vgl. Wilhelm Abel, Geschichte der deutschen
Landwirtschaft vom frühen Mittelalter bis zum 19.
Jahrhundert, Stuttgart 19672, S. 25–66; W. Rösener
(Anm. 9), S. 16–20.
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„Vergetreidung“ der europäischen Kultur-
landschaft gesprochen hat.

Sorgfältige Untersuchungen zur Getreide-
wirtschaft in England und Schottland haben
ergeben, 11 dass sich das Ackerland während
des 12. und 13. Jahrhunderts in manchen Re-
gionen in Höhen ausdehnte, die lange Zeit
zuvor nicht und auch in späteren Epochen
nicht mehr bebaut wurden. Interessante Stu-
dien zu Getreidebau und Klimawandel in eini-
gen Bergregionen des südöstlichen Schottland
legte der Geograph Martin Parry vor. 12 Im 13.
Jahrhundert erreichte demnach der Ackerbau
mit unterschiedlichen Getreidesorten in vielen
Gemarkungen der Lammermuir Hills eine er-
staunliche Ausdehnung und Bedeutung. Ex-
akte Angaben zu den Getreidebaugrenzen des
Hochmittelalters in dieser Bergregion lassen
sich auf Grund der geringen schriftlichen Be-
zeugung zwar nicht vorlegen, doch ergeben
sich durch Vergleiche mit anderen Orten und
Regionen einige Anhaltspunkte.

Die Ausdehnung der Getreidebaugrenzen
nach Norden hin lässt sich im Hochmittelalter
besonders im skandinavischen Raum beob-
achten. In Norwegen reichte der Anbau von
Gerste und anderen Getreidesorten im 11.
Jahrhundert bis nach Malangen im Norden,
und sogar im Gebiet von Trondheim wuchs
Weizen auf klimatisch günstig gelegenen Fel-
dern. 13 Aufzeichnungen aus der Trondheimer
Gegend deuten darauf hin, dass der Getreide-
bau in dieser Region erst im späten Mittelalter
eingestellt wurde, als die Klimagunst des
Hochmittelalters vergangen war. Andreas
Holmsen entdeckte, dass sich in Norwegen
die gerodeten Waldgebiete und die von Bauern
bewirtschafteten Flächen bereits seit dem 10.
Jahrhundert stark ausdehnten und bis zu 200
Metern in die Höhe hinaufreichten. 14

Ausweitung der Weinbaugrenzen

Inwieweit kann der Weinbau, der auf warme
Temperaturen angewiesen ist, als Indikator
der hochmittelalterlichen Wärmegunst im
nordalpinen Raum dienen? Zahlreiche Stu-

dien zur Verbreitung des Weinbaus konnten
aufzeigen, dass Wein im Hochmittelalter
nicht nur in den alten Anbaugebieten an
Mosel und Rhein in Lagen bis zu 200 Metern
oberhalb der heutigen Weinbaugrenze er-
zeugt wurde, sondern auch weit im Norden
bis nach Holstein und Ostpreußen sowie in
England und im südlichen Skandinavien. 15

Die mittelalterlichen Nordgrenzen des Wein-
baus sind teilweise zu Beginn des 21. Jahr-
hunderts im Umfeld einer neuen Warmphase
wieder erreicht worden, wie in den Medien
spektakulär berichtet wurde.

Die Weinrebe gehört zu denjenigen Kul-
turpflanzen, bei denen Klima und Witterung
eine große Rolle spielen. Ihren hohen An-
sprüchen kann der Weinbau in nördlichen
Breiten daher nur an günstigen Standorten
gerecht werden. 16 Weinbau deutet darauf
hin, dass Nachtfröste im Frühjahr selten sind
und die Sonnenscheindauer im Sommer und
Herbst ausreichend ist, um Wein zu erzeu-
gen. Die jährlichen Qualitätsunterschiede
einzelner Weinsorten zeugen von der Rele-
vanz des Klimafaktors für den Weinbau,
zumal alle menschlichen Bemühungen darauf
gerichtet sind, optimale Qualität zu garantie-
ren. Über die Anforderungen an das Klima
sind allerdings eindeutige Aussagen schwie-
rig. Anhand von Temperaturskalen und Mit-
telwerten wurde zwar immer wieder ver-
sucht, klare Anbauregeln für Reben festzule-
gen und Grenzwerte für ihre Verbreitung
herauszuarbeiten, aber dies hatte nur partiell
Erfolg.

Wie sehr verschob sich die nördliche Wein-
baugrenze während der Warmphase des
Hochmittelalters? Ausgehend von den spät-
römischen Rebanlagen an Mosel und Rhein
hatte sich der Weinbau bereits in der Karolin-
gerzeit vom linksrheinischen Raum auf die
Gebiete rechts des Rheins ausgebreitet. Eine
vermehrte Anlage von Weinbergen ist in Mit-
teleuropa vor allem seit dem 11. Jahrhundert
zu registrieren. 17 Vom 11. bis zum 13. Jahr-
hundert verdichtete sich die Rebkultur nicht
nur im Rheinland, sondern auch im Elsass,

11 Vgl. H. H. Lamb (Anm. 2), S. 296 f.
12 Vgl. Martin L. Parry, Climatic Change, Agriculture
and Settlement, Folkestone 1978.
13 Vgl. H. H. Lamb (Anm. 2), S. 196.
14 Vgl. Andreas Holmsen, Norges historie, Oslo–Ber-
lin 1961.

15 Vgl. Wilfried Weber, Die Entwicklung der nörd-
lichen Weinbaugrenzen in Europa, Trier 1980; Helmut
Hahn, Die deutschen Weinbaugebiete, Bonn 1956.
16 Vgl. Alois Gerlich (Hrsg.), Weinbau, Weinhandel
und Weinkultur, Stuttgart 1993.
17 Vgl. W. Weber (Anm. 15), S. 15–24.
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auf der rechten Seite des Oberrheins und in
den innerschwäbischen Regionen. Bis um
1300 wurden auch das Maingebiet und der
angrenzende Raum für die Weinrebe er-
schlossen, so dass der Weinbau hier im 14.
Jahrhundert bereits sein späteres Verbrei-
tungsgebiet erreichte.

Im Bereich von Saale und Unstrut, im Thü-
ringer Becken und im Elbtal hatte sich der
Weinbau ebenfalls ausgedehnt. Von den älte-
ren Weinbauregionen aus war der Weinbau
während des Hochmittelalters auch in klima-
tisch weniger begünstigte Anbaugebiete
transferiert worden, etwa in die Eifel und
nach Westfalen. Nach Norden hin drang der
Weinbau bis Schleswig-Holstein, Mecklen-
burg und Ostpreußen vor. In Polen wird
Weinbau bereits im 13. Jahrhundert an der
unteren Nida erwähnt; in anderen Teilen Po-
lens werden Rebanlagen in Posen und Plock
genannt. Im Gebiet des Deutschen Ritteror-
dens gab es Weinberge vor allem in der Ge-
gend von Rastenburg, Leunenburg und
Thorn. 18 Detaillierte Studien zu den Wein-
bauregionen in Nord- und Ostdeutschland
haben ergeben, dass sich die Rebpflanzen auf
ausgesuchten Flächen im Umkreis von Städ-
ten, Klöstern und Kirchen zur Deckung des
Eigenbedarfs konzentrierten.

Klimaverschlechterung im Spätmittelalter

Im 14. und 15. Jahrhundert setzte nach dem
Ende der hochmittelalterlichen Warmzeit
eine Phase der Klimaverschlechterung und
Abkühlung ein, die schließlich zur „Kleinen
Eiszeit“ der Frühen Neuzeit überleitete. Der
Klimawandel trat besonders im Verlauf der
großen Hungersnot von 1315 bis 1317 hervor.
Strenge Winter, verregnete Sommer und über-
wiegend kühle Frühlings- und Herbstzeiten
leiteten eine Hungerkatastrophe ein, die
durch ihre Dauer alle Hungersnöte des Jahr-
hunderts davor weit übertraf. 19 Das Not-
standsgebiet schlechter Ernten und hoher
Menschenverluste erstreckte sich von Eng-
land über Frankreich und Deutschland bis zu
den skandinavischen Ländern.

Nach einigen guten Jahren begann Mitte
der 1330er Jahre erneut eine Phase schwieri-
ger Klimaverhältnisse mit ernsten Auswir-
kungen auf Landwirtschaft und Agrarkon-
junktur. Mitte des 14. Jahrhunderts war die
Pest der Jahre 1347 bis 1352 ein Ereignis, das
katastrophale Auswirkungen auf Gesellschaft
und Wirtschaft hatte. Während weniger Jahre
wurde die Bevölkerung um mehr als ein Drit-
tel dezimiert, als sich die todbringende
Krankheit ausbreitete. 20 Warum hatte der
„Schwarze Tod“, der vom Orient einge-
schleppt worden war, so verheerende Auswir-
kungen auf die europäische Bevölkerung?
Zweifellos traf die Pest, die in mehreren Seu-
chenzügen daherkam, auf eine Bevölkerung
mit geminderter Resistenz und schwachen
Reserven. Die Klimaveränderungen und
krankheitsfördernde Momente erklären aber
nur einen Teil der offenen Fragen, zumal die
Pestepidemien in den einzelnen Ländern
unterschiedlich stark auftraten.

Wüstungen und verlassene Siedlungen

Im Spätmittelalter entstanden in vielen Re-
gionen Europas zahlreiche Wüstungen und
abgegangene Höfe, Dörfer und Fluren. 21 Auf
der Suche nach den Ursachen der spätmittel-
alterlichen Wüstungsprozesse sind unter-
schiedliche Gründe und Theorien vorgelegt
worden, die nur partiell überzeugen. Als
Hauptgrund für die Bildung von Wüstungen
wurden lange Zeit die zahlreichen Kriege und
Fehden jener Epoche genannt. Neben dieser
Kriegstheorie behauptete sich bei den Geo-
graphen besonders die Konzentrationstheo-
rie: Wüstungen seien im Spätmittelalter vor
allem durch die Zusammenlegung mehrerer
Ortschaften zu größeren Siedlungen entstan-
den. Der Wirtschaftshistoriker Wilhelm Abel
stellte in diesem Zusammenhang die Agrar-
krisentheorie auf, 22 die eine enge Verbindung
von krisenhaften Phänomenen in der Agrar-
wirtschaft und Abwanderungsvorgängen im
ländlichen Raum sah. Die wichtige Frage, ob
die Wüstungsvorgänge eine Folge von Klima-

18 Vgl. Janusz Tandecki, Weinbau im mittelalterlichen
Preußen, in: Beiträge zur Geschichte Westpreußens, 12
(1991), S. 83–99.
19 Vgl. William Chester Jordan, The Great Famine.
Northern Europe in the Early Fourteenth Century,
Princeton 1996.

20 Vgl. Neithard Bulst, Der Schwarze Tod, in: Saecu-
lum, 30 (1979), S. 45–67; Klaus Bergdolt, Der Schwar-
ze Tod in Europa, München 1994.
21 Vgl. Wilhelm Abel, Die Wüstungen des aus-
gehenden Mittelalters, Stuttgart 19763; Martin Born,
Die Entwicklung der deutschen Agrarlandschaft,
Darmstadt 1974, S. 67–73.
22 Vgl. W. Abel (Anm. 10), S. 22–81.
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veränderungen waren, wurde von ihm jedoch
nicht erörtert.

Die Siedlungsforschung hat zu Recht dar-
auf hingewiesen, dass während des Spätmit-
telalters die höher gelegenen und von der
Natur benachteiligten Siedlungen den stärks-
ten Abgang erlebten. Die starke Bevölke-
rungszunahme, die im 12. und 13. Jahrhun-
dert den Landesausbau vorantrieb, hatte dazu
geführt, dass bäuerliche Siedlungen auch auf
Grenzertragsböden und an solchen Orten an-
gelegt wurden, wo bäuerliche Siedlung auf
die Dauer nicht möglich war oder zu hohe
Kosten verursachte. Von der Wüstungsbil-
dung des Spätmittelalters waren daher die
Rodungssiedlungen des Hochmittelalters in
den deutschen Mittelgebirgsregionen am
stärksten bedroht. Der ungünstigen Lage von
Siedlungen kommt bei der spätmittelalterli-
chen Wüstungsbildung aber nur eine mitver-
ursachende Rolle zu, da die Abwanderung
aus den klimatisch gefährdeten und wenig be-
günstigten Orten erst erfolgte, als durch den
allgemeinen Bevölkerungsrückgang Platz in
den günstiger gelegenen Siedlungen entstan-
den war. 23

In Norwegen, das durch seine Randlage
auf Klimaveränderungen äußerst empfindlich
reagiert, war die Wüstungsbildung im Spät-
mittelalter besonders ausgeprägt. Die Aufga-
be vieler Einzelhöfe und Dörfer war nach
Ansicht der norwegischen Forschung vor
allem eine Folge der Klimaverschlechterung,
die dort im Spätmittelalter zusammen mit
einem beträchtlichen Bevölkerungsrückgang
in erheblichem Maße wirksam war. Durch
detaillierte Untersuchungen zur Siedlungs-
und Agrargeschichte konnte gezeigt werden,
dass die bäuerliche Agrarwirtschaft während
des klimatisch günstig beeinflussten Hoch-
mittelalters in Skandinavien einen Höchst-
stand erreichte. 24 In Norwegen mit seiner
ausgeprägten Einzelhofsiedlung begann im
14. Jahrhundert eine schwierige Phase. Viele
Einzelhöfe wurden besonders in den höher
gelegenen Regionen reihenweise aufgegeben.
In den Bergregionen über 300 Meter hatte

sich die Vegetationsperiode so weit verkürzt,
dass der Getreidebau zu einer unsicheren An-
gelegenheit geworden war. Die demographi-
schen Auswirkungen waren gravierend, da
der um 1300 erreichte Höchststand der Be-
völkerungszahl mit den Hungerkrisen des
frühen 14. Jahrhunderts zuerst dramatisch
und dann kontinuierlich zurückging und im
17. Jahrhundert einen Tiefstand erreichte.

Die norwegische Bevölkerung hat sich
über Jahrhunderte hinweg von den Folgen
der Klimaverschlechterung nicht erholt.
Während dieser Zeit wurden die meisten Ge-
höfte in höheren Lagen verlassen, zumal ab-
wandernde Bauernfamilien in den Tälern
leergewordene Hofstellen mit besseren
Böden übernehmen konnten. Zweifellos
wirkten sich Klimawandel und Bevölke-
rungsrückgang besonders auf Ackerbau und
Getreidewirtschaft aus. Schriftlichen Zeug-
nissen zufolge belief sich die norwegische
Getreideernte noch im Jahre 1665 auf ledig-
lich 67 bis 70 Prozent der Erträge aus der
Blütezeit um 1300. 25

„Kleine Eiszeit“

Der Begriff der „Kleinen Eiszeit“ wurde in
Analogie zu den „Großen Eiszeiten“ in vor-
geschichtlicher Zeit gebildet und bezeichnet
eine sich vom 14. bis zum frühen 19. Jahrhun-
dert erstreckende Klimaphase, die von einer
langfristigen Abkühlung der Durchschnitts-
temperatur von ein bis zwei Grad Celsius be-
stimmt war. 26 Innerhalb dieser Zeit gab es
beträchtliche Klimaschwankungen und einige
Phasen, die günstigere oder ungünstigere
Witterungsbedingungen aufwiesen. Die Ab-
kühlung des Klimas wirkte sich auf Flora und
Fauna aus und beeinflusste die Landwirt-
schaft in Mittel- und Nordeuropa stark. In Is-
land musste im Zuge dieses Klimawandels
der Getreidebau ganz aufgegeben werden; in
anderen Ländern gab man den Anbau von
Weizen auf und behalf sich mit Hafer und
Roggen. 27 Hinsichtlich der Erntezeiten er-
fährt man aus den Quellen, dass sich die
Obstblüte, die Getreideernte oder die Reife-
zeit der Weintraube wegen der schlechten
Witterung beträchtlich hinausschoben.

23 Vgl. Werner Rösener, Bauern im Mittelalter, Mün-
chen 1985, S. 258.
24 Svend Gissel u. a., Desertion and Land Colonisation
in the Nordic Countries c.1300–1600. Comparative
Report from the Scandinavian Research Project on
Deserted Farms and Villages, Stockholm 1981.

25 Vgl. H. H. Lamb (Anm. 2), S. 222.
26 Vgl. W. Behringer (Anm. 1), S. 119.
27 Vgl. ebd., S. 130.
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Die Zeit von 1565 bis 1601 war eine Peri-
ode, die in besonderem Maße von einer Kli-
maverschlechterung geprägt war. Christian
Pfister hat diese Klimaphase am Beispiel der
Schweiz detailliert untersucht. 28 Die Tempe-
ratur war damals im Frühjahr häufig unge-
wöhnlich kühl, während die sommerlichen
Niederschläge stark zunahmen. Die Talfahrt
der Sommertemperaturen von 0,8 Grad zwi-
schen 1565 und 1601 ging mit einer starken
Zunahme der Niederschläge und einer Ver-
vierfachung der schweren Überschwemmun-
gen einher. Außerdem wurden die Winter
schneereicher und dauerten viel länger als
früher. Die auf den Anbauflächen der Spitäler
von Zürich, Basel und Winterthur pro Flä-
cheneinheit erzeugten Getreidemengen gin-
gen um 18 Prozent zurück, ebenso die Zehnt-
erträge.

Wie aus den Schriftstücken der Berner Ob-
rigkeit hervorgeht, war der Rückgang der
Getreideproduktion ursächlich mit einer
Schrumpfung der Viehherden verbunden.
Schon im Jahre 1591 mussten ausgedehnte
Ackerflächen brach gelassen werden, weil es
an Zugvieh für die Pflüge und Dünger für die
Äcker fehlte. Dies könnte darin begründet
sein, dass in den katastrophalen Regensom-
mern zwischen 1585 und 1589 nicht ausrei-
chende Heumengen in die Scheunen gebracht
wurden, um die Zugtierbestände zu halten.
Auch die Weinmosterträge gingen von der
Jahrhundertmitte an in den Weinbaugebieten
der Schweiz kontinuierlich zurück; im Jahr-
zehnt von 1590 bis 1599 wurde nur noch halb
so viel Wein pro Flächeneinheit gekeltert wie
von 1550 bis 1559. Dies dürfte einerseits mit
den ungünstigen Klimaverhältnissen und an-
dererseits mit der schlechteren Düngung zu-
sammenhängen. 29

Klimawandel der Moderne

Im Unterschied zur Abkühlungsperiode der
„Kleinen Eiszeit“ brachte der Klimawandel
des 20. und 21. Jahrhunderts eine Erderwär-
mung mit sich, die andere Auswirkungen auf
die Landwirtschaft hatte. 30 Messdaten aus

aller Welt belegen, dass in den vergangenen
hundert Jahren die mittlere Temperatur deut-
lich gestiegen ist. Die wichtigsten Daten lie-
fern die weltweiten Wetterstationen, die seit
dem Jahr 1900 einen globalen Anstieg der
Temperatur um 0,7 Grad melden. Ein anderer
Datensatz resultiert aus Messungen der Mee-
restemperatur. Die globale Erwärmung wird
durch Satellitenmessungen bestätigt, ferner
durch den starken Gletscherschwund, das
Schrumpfen des arktischen Meereises, das
immer spätere Gefrieren von Flüssen und
Seen sowie das frühere Austreiben der Bäume
und Pflanzen. Betrachtet man die Erwärmung
des 20. Jahrhunderts genauer, so kann man
drei Phasen unterscheiden: Bis 1940 gab es
eine frühe Erwärmungsphase, danach stag-
nierten die Temperaturen bis in die 1970er
Jahre; seitdem gibt es einen neuen Erwär-
mungstrend, der im ersten Jahrzehnt des 21.
Jahrhunderts unvermindert anhält.

Auf der Suche nach den Ursachen der Erd-
erwärmung begnügte man sich nicht mit na-
türlichen Faktoren wie der verstärkten Son-
nenaktivität oder internen Schwankungen in
der Atmosphäre, sondern suchte vor allem
nach den anthropogenen (vom Menschen ver-
ursachten) Gründen des Klimawandels. Dabei
stieß man auf die Verschmutzung der Luft als
Folge der Industrialisierung, des vermehrten
Ausstoßes von Treibhausgasen und der Ver-
mehrung des Individualverkehrs mit Verbren-
nungsmotoren. Es wurde argumentiert, dass
das rapide Bevölkerungswachstum, die Zu-
nahme der Großstädte und urbanen Zentren
sowie die Folgen der Industrialisierung genau
einen ebenso großen Einfluss auf die Erwär-
mung hätten wie natürliche Prozesse. In der
öffentlichen Diskussion spielt die Frage eine
wichtige Rolle, ob die derzeitige Erderwär-
mung singulär ist oder ob es historisch ver-
gleichbare Phasen gab.

Folgen für die Landwirtschaft

Die sozialen und wirtschaftlichen Folgen der
globalen Erwärmung sind zweifellos enorm,
soweit sich dies heute abschätzen lässt. Welche
tatsächlichen oder prognostizierten Auswir-
kungen hat der Klimawandel auf die Agrar-
wirtschaft und den ländlichen Raum? Der Kli-
mawandel bewirkt, dass extreme Naturereig-
nisse, das heißt starke Regenfälle mit
nachfolgenden Überschwemmungen, große

28 Vgl. Christian Pfister, Klimageschichte der Schweiz
1525–1860, Bern-Stuttgart 1984, Bd. 1, S. 119–126.
29 Vgl. ders., Historische Umweltforschung und Kli-
mageschichte, in: Siedlungsforschung, 6 (1988), S. 125.
30 Vgl. Stefan Rahmstorf, Klimawandel – einige Fak-
ten, in: APuZ, (2007) 47, S. 7–13.
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Hitzewellen und Stürme mit ungewöhnlicher
Intensität, weiter zunehmen. 31 In Nordameri-
ka sind extreme Stürme und Tornados zu er-
warten, während in Asien große Überschwem-
mungen drohen. In Europa ist in Zukunft
neben extremen Hitzewellen und Fluten auch
mit mehr Wirbelstürmen und Orkanen zu
rechnen. Starke Regenfälle und drückende
Hitzeperioden waren im vergangenen Jahr-
zehnt bereits in ganz Europa zu spüren. Im
Osten und Süden Deutschlands sowie in
Österreich und Ungarn kam es im Jahre 2002
zu außerordentlichen Überschwemmungen an
Donau, Elbe, Moldau und Inn.

Welche Auswirkungen wird der Klima-
wandel speziell im deutschen Wirtschafts-
raum haben? Die klimatischen Veränderun-
gen berühren die Sektoren der Volkswirt-
schaft in unterschiedlichem Maße. 32 Infolge
der Zunahme von extrem heißen Sommern
wird die Forstwirtschaft künftig vermehrt
durch Waldbrände gefährdet sein; ferner kann
Wassermangel die Wachstumsbedingungen
der Bäume beeinträchtigen und die Schäd-
lingsausbreitung begünstigen. Bei der Forst-
bewirtschaftung sind Waldumbaumaßnah-
men notwendig, da Mischwälder weniger ge-
fährdet sind als Monokulturen von Fichten.

Gibt es regionale Unterschiede bei den Kli-
maveränderungen? Durch extrem heiße Som-
mer wird in Zukunft besonders die Landwirt-
schaft in Süddeutschland mit Trockenheit
und Wasserknappheit zu rechnen haben, da
die Extremlagen zu schweren Ernteeinbußen
führen können. Zu den Kosten des Klima-
wandels kommen Kosten der Anpassung, um
die Schäden zu begrenzen. Im Frühjahr und
Sommer kann es auf Grund starker Regen-
fälle insbesondere in flussnahen Gebieten und
an den Küsten der Nord- und Ostsee zu
Hochwasser und schweren Überschwem-
mungen kommen.

Schluss

Klimatische Veränderungen haben starke Aus-
wirkungen auf den Agrarsektor und allgemein
auf Wirtschaft und Gesellschaft. Hinsichtlich

der Ursachen des Klimawandels ist noch
immer ungeklärt, welchen Anteil natürliche
oder vom Menschen beeinflusste Faktoren
haben. Die Erkenntnis, dass das Wärmeopti-
mum des Hochmittelalters auf natürlichen Ur-
sachen beruhte und nicht anthropogen bedingt
war, sollte bei der Diskussion über die Ursa-
chen der gegenwärtigen Erderwärmung zur
Vorsicht mahnen.

Will man effektiv handeln, um möglichen
Folgen der Erderwärmung entgegenzuwir-
ken, ist ein Wissen darüber erforderlich, was
die Zukunft bringen könnte. Kernfrage aller
Klimaprognosen ist vor allem die Höhe der
Emission von Treibhausgasen. Berechnungen
des dadurch zu erwartenden Temperaturan-
stiegs im 21. Jahrhundert basieren indes auf
unterschiedlichen Prämissen im Hinblick auf
die Zusammensetzung der Atmosphäre.

Realistische Prognosen beschreiben eine
Zukunft mit schnellem Wirtschaftswachstum,
der Einführung neuer energiesparender Tech-
niken bei zunehmender Globalisierung und
einer Weltbevölkerung, die bis 2050 rund neun
Milliarden erreicht. Die Zusammensetzung
der Atmosphäre wird sich durch menschliche
Einflüsse weiter verändern; die mittlere glo-
bale Temperatur wird, je nach Standpunkt und
Szenarium, während des 21. Jahrhunderts um
zwei bis vier Grad Celsius ansteigen. Während
dieser Zeit ist in vielen Weltgegenden verstärkt
mit extremen Wetterereignissen in Gestalt von
Dürren, Überschwemmungen und Stürmen zu
rechnen. Die Folgen der globalen Erwärmung
werden enorm sein, wobei die Auswirkungen
auf einzelne Länder und Wirtschaftssektoren
ganz unterschiedlich sind. Eine vermehrte
Sonneneinstrahlung kann sowohl größere
Schwierigkeiten in der Landwirtschaft bedeu-
ten als auch neue Vorteile – je nach geographi-
scher Lage und Wirtschaftsstand.

Viele Fragen zum Klimawandel in Vergan-
genheit und Zukunft sind noch ungelöst und
bedürfen der wissenschaftlichen Erforschung.
Die politischen und gesellschaftlichen Aufga-
ben bei der Bewältigung der Klimaprobleme
sind gewaltig, doch sollte vor Horrorszena-
rien gewarnt werden.

31 Vgl. Claudia Kemfert, Ökonomische Folgen des
Klimawandels, in: APuZ, (2007) 47, S. 14–19; Nicholas
Stern, The Economics of Climatic Change. The Stern
Review, Cambridge 2006.
32 Vgl. C. Kemfert (Anm. 31), S. 16–18.
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Tanja Busse
3-5 Landwirtschaft am Scheideweg

Die Landwirtschaft steht vor einem Paradigmenwechsel. Die industrialisierte
Landwirtschaft richtet schwere ökologische Schäden an und lässt eine Milliarde
Menschen hungern. Der Weltagrarbericht macht Vorschläge für eine nachhaltige,
klimaschonende und gerechtere Landwirtschaft.

Peter Weingarten
6-17 Agrarpolitik in Deutschland

Die Agrarpolitik in Deutschland wird wesentlich durch die Gemeinsame Agrar-
politik (GAP) der EU bestimmt. Die GAP wurde seit 1992 grundlegend refor-
miert, weitere Reformen stehen bevor. Die Diskussionen über die GAP nach
2013 treten bald in die entscheidende Phase.

Karin Jürgens
18-23 Wirtschaftsstile in der Landwirtschaft

In dem Beitrag werden die Landwirtschaftsstile als innovatives, realistisches
Agrarkonzept vorgestellt, um gemeinsam mit der landwirtschaftlichen Praxis
gute Lösungen für eine zukunftsgerichtete, nachhaltige, tier-, umwelt- und kli-
magerechte Landwirtschaft zu finden.

Franz-Theo Gottwald
24-31 Agrarethik und Grüne Gentechnik

Engpässe aus Klima-, Energie- und Finanzkrise und veränderte Ernährungsge-
wohnheiten bringen neue, auch mit agrarethischen Argumenten zu führende Aus-
einandersetzungen mit sich. Der harte Diskurs über angemessene Technologien
zur Ernährungssicherung steht erst noch bevor.

Werner Rösener
31-38 Landwirtschaft und Klimawandel in historischer Perspektive

Klimatische Veränderungen haben in der vorindustriellen Epoche wie in der
Moderne starke Auswirkungen auf die Landwirtschaft gehabt. Das Wärmeopti-
mum des Hochmittelalters beruhte auf natürlichen und nicht auf anthropoge-
nen Ursachen.


